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MASSA — FETISCH DER RECHTSCHAFFENHEIT

Auf einer Reise an der nördlichen Elfenbeinküste und im südlichen französischen

Sudan (1952/53) lernte ich eine religiöse Bewegung kennen, die unter den Negern
dieses Gebietes in rascher Ausbreitung begriffen ist.

Vor drei Jahren, so berichteten mir die Senufo und Bambara, erschien einem
älteren Mann im Dorf Uolo (Cercle de San, ungefähr halben Weges zwischen Ba
mako und Wagadugu im franz. Sudan) Gott im Traum, um ihm Anweisung für die
Zusammensetzung und den Kult eines neuen Fetischs zu geben. Dieser solle fort
ab alle anderen Fetische und sonstigen magischen Mittel ersetzen — sie seien zu
zerstören — und der Fetisch werde keinerlei Missetaten mehr unter den Menschen

dulden. Die Bedeutung des neuen Kultes liegt in der Einführung dieses sittlichen
Elementes in die Negerreligion. Gleichzeitig gab Gott den Befehl, daß in den Ge
meinwesen, die den Fetisch annehmen, alle Macht den Alten zurückzugeben sei und
man, im Gegensatz zu dieser Revolution im Glauben, in allen anderen Dingen zum
altüberkommenen Brauchtum zurückkehren solle.

Der Fetisch heißt bei den Senufo Massa, bei den Bambara Allah cura, bei den
Baule Ayebli, was alles etwa „Meister“, „stärkstes Wesen“ bedeutet. Ich nenne ihn
hier Massa, weil er unter diesem Namen bei den Europäern bekannt ist.

Die Forderung nach der Vernichtung der Zaubermittel war etwas Unerhörtes.
Die Wirksamkeit der Fetische ist die wichtigste Glaubensvorstellung der westafri
kanischen Neger. Jeder Einzelne besitzt eine ganze Anzahl von Fetischen, manche
für seinen allgemeinen Nutzen, andere für Spezialzwecke wie Jagd oder Diebes
abwehr.' Dazu kommen Fetische, die einer Gemeinschaft gehören, dem Dorf etwa
oder einer Geheimgesellschaft. Es handelt sich dabei um Gemengsel von an sich
meist gleichgültigen Substanzen, deren Zauberwesen in der bestimmten Art ihrer
Zusammensetzung und den Tabus, die mit ihnen verknüpft sind, liegt. Der Fetisch
ist ein selbständiges Lebewesen. Durch das warme Blut von Haustieren, die man
über ihm schlachtet, wird er mit Leben begabt und ernährt. Er steht dann dem,
der ihn also beopfert, mit seinen übermenschlichen Kräften auf Gedeih und Ver
derb zur Verfügung. In einer für uns unvorstellbaren Weise sind diese Fetische ins

Alltagsleben der Neger verwoben. Vor jeder wichtigen Unternehmung versichert
man sich der Mitwirkung seiner Fetische; mehr als der Kraft seiner Arme oder den
 Listen seines Verstandes schreibt ihnen der Westafrikaner seine Erfolge im Leben
zu. Ich fragte einmal einen Jäger, womit er jage. Seine Antwort war: „Manche
jagen mit dieser, andere mit jener Medizin.“ Bei öffentlichen Ringkämpfen hat
jeder Kämpe einen Sekundanten neben sich, der seine Zaubermittel neben ihn hält,
damit sie ihm beistehen. Einem Weltkriegssoldaten im Sudan drückte ich einmal
meine Verwunderung darüber aus, daß man unter den Negern so viele alte Krie
ger, aber so wenige Invaliden fände. „Ja, weißt Du“, erwiderte er, „die meisten von


